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eiınem teindlıchen TIrıbunal.“ „Manche möchten N glauben, da{ß iıchHISTORISCHE THEOLOGIE  einem feindlichen Tribunal.“ (482). „Manche möchten gerne glauben, daß ich ... mich  mit zunehmendem Alter ‚verschließe‘. Ich antworte ihnen im wesentlichen, daß ich  mich früher unter noch ganz anderen Umständen geweigert habe, das Knie vor den auf-  einander folgenden Baalen zu beugen, die sich damals Maurrassismus, Hitlerismus, In-  tegrismus nannten. Und jetzt sehe ıch andere Baale, die ins Heiligtum einfallen und die-  selbe Anbetung fordern ... Ich mag weder Heuchelei noch Einschüchterungen durch  sozialen Druck noch intellektuellen Terror. Ich nehme es nicht hin, daß man die  schlimmsten Unternehmungen mit den magischen Ausdrücken Fortschritt, Aufbruch,  C  Öffnung oder Erneuerung kaschiert.“  (480f.). Diese Äußerungen sind nicht nur Aus-  druck bitterer Erfahrungen, sondern auch einer Sorge um die Entschiedenheit des Glau-  bens, die bei allzu naiven Bemühungen um „Reformen“ in der Kirche verloren gehen  kann. Auf diese Reformen setzte de Lubac, vom Realismus des Kreuzes her, keine gro-  ßen Hoffnungen. Um diese Einstellung recht zu verstehen, muß man freilich auch auf  das achten, was er bei seiner relecture der Geschichte des Glaubens, bei seiner Darstel-  lung der Kirche, bei seinem Lob der letzten Päpste, stillschweigend wegläßt. Er wollte  die Autoritäten nicht öffentlich kritisieren, selbst wenn z. B. auch er über die Enzyklika  „Humanae vitae“ nicht glücklich war.  Die deutsche Ausgabe ist erstellt auf der Basis der zweiten, erweiterten französischen  Auflage (Namur 1992). Anders als in der Originalausgabe sind die Dokumenten-Beila-  gen (die etwas mehr als die Hälfte des Buches ausmachen) nicht erst am Schluß ab-  gedruckt, sondern den einzelnen Kapiteln des Haupttextes beigefügt. Dieser selbst ist  reicher gegliedert als er es in seiner französischen Fassung war. Angehängt ist dankens-  werterweise eine Skizze des Lebenswegs und ein Personenregister. Der Erzbischof von  Wien, Chr. Schönborn, hat ein orientierendes Vorwort beigesteuert. Die Übersetzung  selbst — wahrhaftig keine leichte Sache! — ist im allgemeinen gut lesbar und zuverlässig.  An ein paar Stellen nur könnte man sich etwas anderes denken, z. B.: S. 75 „plume ä la  main“ wohl besser „mit dem Bleistift in der Hand“ statt „mit gezückter Feder“; „il avaıt  not& que je voyais juste“ wohl besser „hatte seine Zustimmung ausgedrückt“ statt „hatte  meine richtige Sicht angemerkt“. S. 499: statt „Gewissenserforschung“ müßte es heißen  „Gewissensrechenschaft“; S. 575: statt „Gegen-Wahrheiten“ besser: „Unwahrheiten“. —  Dem Namen „Amida“ ist auf S. 317 eine etwas unglückliche Erklärung beigegeben („die  höchste Gottheit des japanischen Buddhismus“); besser wäre: „Jener Buddha, der die  ihm gläubig Vertrauenden ins Paradies aufnimmt, besonders in einer der japanischen  Formen des Mahayana-Buddhismus verehrt.“ — Ein Problem ergab sich aus der zeitli-  chen Differenz zwischen den verschiedenen französischen Redaktionen und der deut-  schen Ausgabe: Manches, was in den ersten noch als Präsens oder Futur gelten konnte,  mußte in letzterer in Vergangenheitsform gegossen werden. So wird z. B. S. 512f. ange-  merkt, daß das Manuskript, das laut S. 472 noch in einer Schachtel schlummert, inzwi-  schen veröffentlicht ist. Gut wäre es gewesen, der von de Lubac auf S. 517 gemachten  Behauptung, im 6. Band der italienischen Gesamtausgabe seiner Werke fände sich ein  Text über die Mystik, von dem „mehr als ein Drittel (S. 39-163) noch nicht auf franzö-  sisch erschienen“ ist, einen Verweis auf die Fußnote 4 von S. 469 hinzuzufügen. Das  „Drittel“ reduziert sich dadurch etwa auf ein Achtel, daß inzwischen die „Anthropolo-  gie tripartite“ in der „ Th6ologie dans:l’Histoire* (L 1990; 113-199) publiziert worden  ist. — Ein Werk allerersten theologischen, spirituellen und biographischen Ranges, eine  überreiche Fundgrube! Vielleicht hilft es, die Entdeckung de Lubacs durch deutsche Le-  ser zu fördern. Dem Verlag und dem Übersetzer gebührt Dank für diese Leistung.  G. HAEFFNER S. J.  Krensxı, THoMas, Hans Urs von Balthasar. Das Gottesdrama. Mainz: Grünewald  1995. 1845.  Mit seiner Arbeit „Passio Caritatis. Trinitarische Passiologie im Werk Hans Urs von  Balthasars“ hat sich Thomas Krenski als profunder Kenner von H. U. v. B. erwiesen.  Man darf deshalb das neue Buch über den berühmten Schweizer Theologen mit Span-  nung in die Hand nehmen. Rechnet man das Vorwort, das Verzeichnis der zitierten Pu-  blikationen, die Bibliographie und das Personenregister ab, so hat das vorliegende Opus  607mich
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soz1ıalen Druck noch intellektuellen Terror. Ic nehme nıcht hın, da{fß Inan die
schlımmsten Unternehmungen mıt den magischen Ausdrücken Fortschritt, Aufbruch,
Offnung der Erneuerung kaschiert.‘ (480 Diese Aufßerungen sınd nıcht 11UT Aus-
druck bitterer Erfahrungen, sondern uch eıner dorge dıe Entschiedenheit des Jau-
bens, dıe bei allzu naıyven Bemühungen „Reformen“ 1n der Kıirche verloren gehen
AA Auf diese Retformen sSeiIiz7Ztfe de Lubac; VO Realismus des Teuzes her, keıne gro-
en Hoffnungen. Um diese Einstellung recht verstehen, MU: INall treiliıch uch autf
das achten, W as be1 seıner relecture der Geschichte des Glaubens, be1 seıner Darstel-
lung der Kırche, be1 seınem Lob der etzten Päpste, stillschweigend wegläßt. Er wollte
die Autorıitäten nıcht öftentlich krıtisıeren, selbst WE uch ber dıe Enzyklıka
„Humanae vitae“ nıcht ylücklich W A  H

Die deutsche Ausgabe 1st erstellt auft der Basıs der zweıten, erweıterten tranzösıschen
Auflage (Namur Anders als 1n der Orıginalausgabe sınd die Dokumenten-Beıila-
geCn dıe mehr als dıe Hältte des Buches ausmachen) nıcht erst Schlufß ab-
gedruckt, sondern den einzelnen Kapıteln des HMaupttextes beigefügt. Dieser selbst 1St
reicher gegliedert als CS 1n seiıner $ranzösıschen Fassung WAarTr. Angehängt 1St dankens-
werterweise eıne Skızze des Lebenswegs nd eın Personenregıister. Der Erzbischof VoO

Wıen, Chr. Schönborn, hat eın orıentierendes Vorwort beigesteuert. Dıi1e Übersetzung
selbst wahrhaftig keine eichte Sache! 1St 1MmM allgemeıinen gut lesbar und zuverlässıg.
An eın Paarl Stellen L1UT könnte 111l sıch anderes denken, /5 „plume Ia
maın“ wohl besser „mit dem Bleistift 1n der Hand“ „mıt gezückter Feder“; 11 avaıt
ote quUC je voyaıs Juste” wohl besser „hatte seiıne Zustimmung ausgedrückt“ „hatte
meıne richtige Sıcht angemerkt“. 499 „Gewissenserforschung“ mu{ßte 65 heißen
„Gewissensrechenschaft“; 575 „Gegen-Wahrheiten“ besser: „Unwahrheıten“.
Dem Namen „Amıda“ 1ST aut 517 eine unglückliıche Erklärung beigegeben („die
höchste Gottheıt des japanıschen Bu  1smus“)  «“ besser ware: „Jener Buddha, der dıie
ıhm gläubıg Vertrauenden 1Ns Paradıes aufnımmt, besonders in eiıner der japanıschen
Formen des Mahayana-Buddhısmus verehrt.“ FEın Problem ergab sıch aus der zeıtlı-
chen Difterenz zwıschen den verschıedenen französıschen Redaktionen un! der deut-
schen Ausgabe: Manches, as 1ın den ersten noch als Präsens der Futur gelten konnte,
mußte in letzterer 1n Vergangenheitsform werden. So wırd 512{. aNnNgC-
merkt, da{fß das Manuskrıpt, das aut 477 och 1n eiıner Schachtel schlummert, iNZW1-
schen veröftentlicht ISt. Gut ware CS ZCWESCIL, der VO de Lubac auf Z gemachten
Behauptung, 1m Band der iıtalienıschen Gesamtausgabe seıner Werke tände sıch eın
ext über die Mystik, VOoO dem „mehr als eın Drittel (D 39-163) noch nıcht auft ftranzÖö-
sısch erschıenen“ ISt, eiınen Verweıs auf die Fußnote VO 469 hinzuzufügen. )as
„Drattel“ reduzıert sıch adurch etwa auf eın Achtel, da{fß inzwischen die „Anthropolo-
o1€ trıpartıte” in der „Theologie ans I’Hıstoire“ ( 5 1990, 1.13=1 99) publıziert worden
1St. Eın Werk allerersten theologischen, spirıtuellen und biographischen Ranges, eine
überreiche Fundgrube! Vielleicht hilft es, die Entdeckung de Lubacs durch deutsche Fnl
Kr tördern. 1Dem Verlag und dem Ü ersetzer gebührt Dank tür diese Leistung.

HAEFFNER

KRENSKI,; IHOMAS, Hans UUrs D“Oon Balthasar. Das Gottesdrama. Maınz: Grünewald
1995 184
Mıt seıiıner Arbeıt „Passıo Carıtatıs. Trinıtarısche Passıologıe 1m Werk Hans Urs VO

Balthasars“ hat sıch Thomas Krenskı als profunder Kenner on erwıesen.
Man dart deshalb das NCUC Buch über den berühmten Schweizer Theologen miıt Span-
Nung 1n die Hand nehmen. Rechnet INan das Vorwort, das Verzeichnis der zıtierten Pu-
blikationen, die Bibliographie und das Personenregister ab, hat das vorliegende Opus
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sechs Kapıtel. Dıiese werden jeweıls dargestellt, da{fß S1C dıe Aussagen B.s M1t eiıner
Person, die 1n seınem Leben eine Rolle gespielt hat, verbinden. bemüuüht sıch, ın B.s
Leben und Werk die Synthese Oln Bıographie und Theologie bzw. Philosophie und 132
teratur) auszumachen. B.s Gesprächspartner tühren in das Wıen und Berlın der frühen
Zwanzıger Jahre, 1Ns Frankreich der Dreißiger, ın die Nachkriegszeıt und das Zeıtalter
eıner beginnenden Restauratıon, 1ın dıe Krıse der spaten Sechzıger und 1n die unmıttel-
are Gegenwart. Im Kapıtel Rudolf Allers der die Entwicklung der musikalıschen
Idee, Een WIr 1n Wıen Während dieser Jahre kam be1 Rudaolft Allers
wohnen. Dıieser nahm sıch des Jungen Studenten Al förderte ıh und weckte se1ın Inter-
RE für die Theologıe. Allers WAar Psychologe, lehrte und praktızıerte 1n der freien
Nachfolge Altred Adlers, übersetzte Anselm und TIThomas und WAar überdies eın exzel-
lenter Pıanıst. uch B.s Fähigkeit tür die Musık außerordentlich. Er besafß nıcht
1Ur das absolute Gehör 453 sondern kannte Moxzarts (sıc!) Werk auswendıg
(24) Später übertrug die musıkalıschen Strukturgesetze auf Theologie und Philoso-
phıe. Er sprach VO der Wahrheıit, diıe symphonisch 1St, VO der symphonischen Pertek-
tıon des Kosmos, VO der Verschiedenheıt der Instrumente, die Z Akkord des Jau-
ens zusammenklıngen, und OIl der Liebe, die der Orgelpunkt St, der unfer der yanNnzcn
wırren Musık der Weltzeıit dauert. Im Kapıtel (Erich Przywara der VO den Aufga-
ben der katholischen Philosophıie, Awırd berichtet, Ww1e€e der gerade in Zürich Pro-
moviıerte Literaturwissenschaftler ın den Jesuitenorden eıintrat. Nach dem Novızıat
mußte 1n Pullach beı München) die ordensübliche Philosophie studieren. Oftenbar
gefel ihm diese überhaupt nıcht. Er chrıeb spater: „Ich hätte mıiıt der WuLt eınes Samson

mich hauen können, miıt seiner Kraft den gaNnzZCH Tempel einreißen wollen un! miıch
selber darunter begraben“ (44) Zum ucC traf v B auf Przywara, der 1m nahegelege-
1E München wohnte. Dieser W al eın ausgezeichneter Mentor. Ar einen, die
Schulphilosophie 1n Gelassenheıt lernen un arüber hınaus sıch (wıe 6S tat) mıt
allem Modernen befassen, Augustın un! Thomas mıt Hegel, mıiıt Scheler, mMı1t Heıideg-
CI konfrontieren“ (45) Im Kapıtel (Paul Claudel der das grofße Welttheater, G
85) ertahren WIr etwas ber Bıs Begegnung mıiıt Paul Claudel Was hat Lıiteratur und
och spezieller: Dramatık) mıt Theologie tun? Es geht nıcht darum, die Theologie 1ın
ıne iıhr tremde Form zjeßen. S1e MU: diese Form VO sıch her ordern. Denn heo-
logıe hat nıe anderes se1n können als Explikation der Offenbarung des Alten und
Neuen Bundes. Diese Offenbarung 1st aber 1n ıhrer ganNnzen Gestalt 1m Großen WwW1e€e 1m
Geringen dramatiısch. S1e 1st die Geschichte eınes Rıngens zwıschen Ott und Geschöpf

dessen 1nnn und Heıl Das Kapıtel des vorlıegenden Buches (Henrıiı de Lubac der
Schleifung der Bastıonen, 86—122) berichtet davon, da VO —]937 1n Lyon/
Fourvıere Theologıe studıierte. berichtet darüber: „Das N: Studium 1M Orden
hındurch W ar ein verbissenes Rıngen mıiıt der Trostlosigkeıt der Theologıe, dem, W Aas die
Menschen A4aUuUus der Herrlichkeit der Otffenbarung gemacht haben; ich konnte diese (Ge-
stalt des Wortes (zottes nıcht ertragen“ (86 In dieser Sıtuation traten die (unzufriede-
nen) Studenten 1935 auf de Lubac, der nıcht 1n Fourviere, sondern der Theologischen
Fakultät des Institut Catholique Lyon dozierte. Nach de Lubac galt CSy, die künstlichen
Mauern der Angst, die die Kırche ZUT Welt hın sıch aufgerichtet hatte, schleıiten.
Dıies liefß sıch besonders VO der Patrıistik her beweisen, „denn Patristik hıefß für uns

Christenheit, die och ın den unbegrenzten Raum der Völkerwelt hinausdenkt un! die
Hoffnung autf die Erlösung der Welt hat“ (88) Im Kapıtel wırd uns ber den Einfluß
berichtet, den Adrıenne VO Speyer auf hatte (Adrıenne VO Speyer der
perimentelle Dogmatik, 123—-157). 1940 wurde Studentenseelsorger 1n Basel Bald
darauf trıfft auf VO Speyer, dıie F7 1940 in die katholische Kirche aut-
nımmt. VO Speyer und gründen 1945 das Säiäkularıinstitut „Johannesge-
meıinschatt“. Dıies führt Konflikten mi1t dem Jesuitenorden, dem angehört.
Schliefßlich verläfßt 1950 den Orden. Es folgen bıttere Jahre der Einsamkeıt. Erst
1956 wurde VO Churer Bischot Christianus Camınada inkardiniert und konnte
aufgrund der wıedererhaltenen kirchlichen Reputatıon nach Basel zurückkehren. Im
und etzten Kapıtel Robert ast der Leben 1n die weltterne Bücherwelt, 158—
174) erzählt davon, dafß versuchte, die (theologische) Theorie 1n die Praxıs
umzusetzen Dıies äßt sıch ablesen der 1941 erfolgten Gründung der „Studenti-
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schen Schulungsgemeinschaft“, die v.B mıiıt Robert Ast vornahm. ast
trat spater 1ın den Jesuıtenorden e1ın, starb ber schon bald 1mM Maı Es 1st erstaun-

lıch lesen, wieviel eıt 1n die indıyiduelle Pastoral investierte. Das Schreiben VO

Büchern 1st dagegen eher eıne Nebensache. 1975 ekennt einmal, „dafß Schritftstel-
lere1 1M Haushalt meı1nes Lebens ein Nebenprodukt und faute de M1eUX bleibt und 1M-
F: bleiben wırd  « Hınter der pastoralen Arbeıt hat „alles Spielen mıt der Feder“
zurückzustehen. Dreı Verzeichnisse schließen dieses sehr zuLe Buch ab Ich habe 65

mıt Gewıinn gelesen. Fın leiner 1nweIls: Der auft 13 Artikel on enricı
mMu: natürlich heißen: „Erster Blıck autf Hans Urs VO Balthasar“ SEBOTT

HANDWORTERBUCH UR LI)EUTSCHEN RECHTSGESCHICHTE RG Hrsg. Adalbert Er-
ler 7—, Ekkehard Kaufmann und Dıieter Werkmühller, Lig. (Sp d } /92) Berlin:
Schmidt 1996
IDER HRG enthält diesmal Artikel, dıe sıch dıie folgenden Worte und Begriffe

gruppieren: Württemberg, Zehnt, Zeıt, Zepter, Zeremonialrecht, Zeugen, Zıns, Zoll,
Zautall Ic möchte auf einıge Stichworte eingehen, die uch tür dıe Kanonistik VO Be-
deutung se1ın können. Die Wuürde 1st VO Wortsinn her eine pOSItIV bewertete Eıgen-
schaft, die mıt hre in Verbindung steht und Achtung verpflichtet. Wenn INa  - heute
VO spricht, denkt inan 1m allgemeinen den Menschen und die Menschen-W.
[ )as Tu. Chrıstentum bezog dıese Bestimmung des Menschen auf seine Ebenbildlich-
keıt mıt dem Schöpfergott (Gen 1,26) und dıe Menschwerdung des Gottessohnes. Ne-
ben Ambrosius und Gregor VO Nyssa trat VOTLT allem Leo Gr. für die erhabene »dl_
onitas humanae naturae“ e1n. In der Neuzeıt und insbesondere 1m Jh.) BCWaANN der
Begriff der des Menschen eıne besondere Bedeutung, weıl in viele Verfassungen
und Grundgesetze aufgenommen wurde. Andererseıts 1st 6 nıcht leicht bestimmen,
W as Ian (1ım juristischen Kontext) eigentlıch verstehen hat. Es 21bt
Autoren, welche die ede VO der Menschen-W. tür eıne Leertormel halten. Di1e Zah-
lensymbolıik geht VO der Überzeugung aus, da{fß die Zahlen eınen ber ıhren Zahlwert
hinausweisenden Grund und 1nn en. Be1 der Beobachtung der Natur ertährt I11all

regelmäfßige Strukturen und Ordnungen 1n Raum und Zeıt, Vielfalt und Symmetrie,
Wechsel VO Tag und Nacht, Jahreszeıten und Mondphasen. Dıies alles führt 1n den VeEeT-

schiedenen Kulturen naturrelig1ösen und naturphilosophischen, uch astrologischen,
magıschen und zahlensymbolischen Spekulationen. uch in der Bıbel haben die Zahlen
(von bıs Z.UuU den 200 Millionen Reıitern der Apokalypse 9 161) neben iıhrem Zählwert
einen Bedeutungswert. Das yrößte Bedeutungsspektrum hat die (vollkommene, gehei-
lıgte) Sıeben; genannt se1 sS1e als Zeichen der irdischen Zeıt (Wochentage) Ww1e€e der Ewı1g-
keıt und der ewıigen uhe (Ruhe (sottes nach den Schöpfungstagen; s1ebtes Weltalter),
der elit des (sesetzes SOWIl1e der Gnade und des hl Geıistes, aneben als ahl des Men-
schen, seiıner Tugenden, ber uch seiner Laster sıeben Todsünden). Als unbestimm-
ter Sammelbegriff bedeutet Zaubereı Umschreibung eiıner Gruppe ON Handlungen, dıe
auf abergläubigen Vorstellungen beruhen Der Begriff Aberglaube 1st freilich keines-
WCpS eindeutig; steht jeweıils 1n Relation den entsprechenden Religionslehren.
uch 1m Christentum und der Kırche spielen Aberglaube und Zaubereı eıne Rolle Die
Bestratung der hängt mıiıt der Einstellung der Kırche ZUuU Dämonenglauben
S4ammımen. In der Kırche des frühen Mittelalters steht dabe1 der Gedanke noch 1im Vorder-
erund, da{ß Satan War existent, aber 1m Grunde doch überwunden SC} Im Verlaut eiıner
längeren Entwicklung bis E 13 verschieben sıch dıe Gewichte in Hinblick aut den
Glauben dıie Realıtät der als eın dle Menschen bedrohendes Phänomen, das Cn mıt
allen Miıtteln bekämpfen gilt. Im Zeıtalter der Aufklärung rheben sıch immer mehr
theologische Stimmen den Hexenglauben. Der Glaube „Mächte und Gewal-
ten  < bleibt ber in der (katholischen) Kırche lebendig; 1eSs ßt sıch schon durch deren
Festhalten Exorzısmus beweısen. Der Zehnt, eıne Abgabe in Höhe des Teıls
des Ertrags oder des Einkommens, War in vielen Kulturen bekannt. Im 1st neben
dem Königs-Z. uch eın kultischer bekannt (vgl Lev 27,30-33). Dıie frühe Kır-
che hat zunächst keın 7Z.-Gebot gekannt, da INan VO den Gläubigen ErW.;  ‚9 dafß sS1e
freiwillig mehr als den herkömmlichen für karıtatıve Aufgaben und für den Unterhalt
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